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Die Abtei Park bei Löwen.
\ on Reiehsbank-Ob.-Baurat a. D. H a r t w i g ,  Berlin-Zehlendorf. 

(Hierzu die Abb. S. 687.)

uf einer Studienreise durch 
Belgien besuchte ich die noch 
wenig bekannte große Kloster­
anlage Park bei Löwen. Diese 
Prämonstratenserabtei wurde im 
Jahre 1129 gestiftet, in der Re­
volutionszeit aufgehoben und 
1836 neu errichtet.

Die Klostergebäude stammen 
aus verschiedenen Zeiten vom 

Ausgange der gotischen Periode bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts. Das Kloster wird noch heute von 
Mönchen bewohnt, aber die geringe Anzahl derselben —  
es werden z. Z. wenig mehr als 20 sein — , steht nicht 
im richtigen Verhältnis zu der ausgedehnten Anlage 
und dem weiträumigen Innern des Wohngebäudes; der

Grund hierfür ist wohl der unaufhaltsame Rückgang 
des Mönchtums in den nördlichen katholischen Ländern.

Von der Porte de Parc, dem südlichen Ausfalltor 
der Stadtmauer von Löwen, wandert man durch eine 
sandige, wenig anziehende Gegend an armseligen 
Kätner- und Arbeiterhäusem des Dorfes Park vorbei 
und gelangt zu einem als Straßenerweiterung aus­
gebildeten kleinen Vorplatz (s. Lageplan, Abb. 5, 
S. 682). Hier liegt der Eingang zur Abtei, durch ein 

barockes Löwentor betont, an das sich die äußere

Klostermauer anschließt (s. Abb. 4, S. 682). Eine 
Allee führt durch den Vorhof I zu einem festen Tor­
haus vom Jahre 1753, das in seiner geschlossenen 
Masse höchst monumental wirkt (s. Abb. 6, S. 683). 
Durch das mit reicher Werksteinarchitektur ge­
schmückte Portal tritt man in den Vorhof I I  und be­
merkt rückwärtsblickend, daß das Torhaus an der 
Innenseite Kleinwohnungen enthält (s. Abb. 7). Weiter- 
wandernd, hat man zur rechten Hand den Klostersee, 
der auf der einen Längsseite die Abtei gegen feindliche 
Angriffe schützt und dessen Wasser im Wirtschafts­
betrieb benutzt wird.

Die verlängerte Allee führt an der malerisch am 
See gelegenen Mühle vorbei zu einem dritten Torbau, 
der die Mühle mit den langgestreckten Wirtschafts­
gebäuden, Ställen, Wagenschuppen, Scheunen usw. ver-

bindet; diese umgeben den Wirtschaftshof III, den Ab­
bildung 8, S. 684, zeigt, In der einen Ecke des Hofes 
erhebt sich ein reizvoller Torbau vom Jahre 1722, das 
sogen. „Feldtor“, das den Verkehr zu den Kloster­
ländereien vermittelt. Durch seine Schrägstellung 
bringt es eine feine malerische Abwechslung in den 
rechtwinklig umschlossenen Hof (Abb. 3, S. 682).

Auf Abb. 9, S. 684, sehen wir neben dem Tor eine 
Reihe hochragender Pappeln, deren ernste monumen­
tale W and den hinter der Mauer liegenden „heiligen

Abb. 1. Klosterhof (Standpunkt 14 im Lageplan Abb. 5).
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Abb. 2. Kloster und Kirche. (Standpunkt 9.) Abb. 3. Feldtor vom Jahre 1722. (Standpunkt 15.)

Abb. 4. Haupteingang. (Standpunkt 2.)

Abb. 5 (rechts). Lageplan. (1 : 4500.)

Bezirk“ in trefflicher Weise von dem Wirtschafts­
getriebe trennt. Der heilige Bezirk umfaßt die an das 
eigentliche Kloster angebaute Kirche, den terrassen­
förmig angelegten Friedhof und eine an der höchsten 
Stelle liegende Wallfahrtsgrotte.

Wir wenden uns nun rechts und gelangen an der 
Pferdeschwemme vorbei, die durch einen Stichkanal

mit dem Klostersee in Verbindung steht, durch ein mit 
einem Giebel verziertes Tor im Verwalterhause in den 
Hof IV. Hier haben die Geländeverhältnisse zur An­
lage mehrerer Terrassen geführt, durch die die 
Gruppierung der Gebäude einen besonderen Reiz erhält. 
Auf einer oberen Terrasse, die den Privatgarten des 

Abtes aufnimmt, erhebt sich das eigentliche Kloster,
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das in seinen älteren Teilen, Kreuzgang und Giebelauf­
bauten der Hoffronten, aus dem Jahre 1638 stammt, 
während der neuere zweigeschossige Werksteinbau im 
Jahre 1724 vollendet worden ist. Der Klosterbau ist in 
der üblichen Weise um einen quadratischen Hof 
gruppiert, dessen eine Seite von der Kirche gebildet 
wird und den rings ein spätgotischer Kreuzgang um­
zieht (Abb. 1, S. 681). Nach dem Hofe IV  zu springen 
zwei Flügel vor, die dem Privatgarten des Abtes einen 
natürlichen Schutz geben. Zur unteren Terrasse führt 
in der Richtung des Hauptweges eine ansteigende Allee.

Von hier gelangt man über eine geschwungene Frei­
treppe zur oberen Terrasse und zum Haupteingang des 

Klosters (s. Abb. 11, S. 685).
Auf der unteren Terrasse schließt sich an den 

Hauptbau ein niedriges (s. Abb. 2 u. 10), aus der Re­
naissancezeit stammendes Wirtschaftsgebäude an, das 
sich weiter hinzieht bis hart an den See und so den 
Klostergarten V gegen Eindringen und Einblick 

fremder Besucher schützt.
Von dem zu einem Stalleingang führenden Fuß­

wege bietet sich rückwärts der vom Standpunkt 10 des 
Lageplans Abb. 5 aufgenommene Blick auf das stumpf­

winklig geknickte Verwalterhaus, dessen Architektur 
die für die Niederlande typische Verschmelzung von 
Werkstein mit Backstein zeigt, wie mehrere andere der 

oben erwähnten Bauten.
Als ich im Klostergarten auf verbotenem Terrain 

ein Gartenhäuschen vom Jahre 1750 aufnehmen wollte, 
lernte ich einen jungen Mönch kennen, der sich nach 
einigem Sträuben dazu bewegen ließ, bei der Aufnahme 
als Staffage zu dienen. In liebenswürdiger Weise über­
nahm er meine Führung durch den übrigen, schwer zu­
gänglichen Teil der Klosteranlage.

Von der Terrasse auf der Rückseite des Wohn­
gebäudes betraten wir das Innere und schritten durch 
die breiten gewölbten Gänge, die den quadratischen 
Hof umgeben, um die architektonisch wertvollen Räume 
zu besichtigen.

Der Kapitelsaal (s. Abb. 13, S. 685) ist ein quadrati­
scher Raum, dessen reiches Stemgewölbe von einer 
mittleren starken Werksteinsäule getragen wird und in 
eigenartiger Weise auch den gewölbten Eingang 

belastet.
W ie die Mönche der Abtei speisen, zeigt Abb. 12, 

S. 685. An der einen Schmalwand des Saales haben an

Abb. 6. Torhaus vom Jahre 1753. Vorderseite. (Standpunkt 3.)

Abb. 7. Rückseite des obigen Torhauses. (Standpunkt 4 im Lageplan Abb. 5.)

20. Oktober 1926. 683



Abb. 8. Wirtschaftsgebäude. (Standpunkt 6.)

Abb. 9. Feldtor, Friedhof, Kirche und Verwalterhaus. (Standpunkt 7.)

Abb. 10. Kloster. Haupttront. (Standpunkt 8 im Lageplan Abb. 5.; 

Die Abtei Park bei Löwen.
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Abb. 11 (ofcem). 
Haupteingang m  
Kloster und mm 

Wirtschaftsgebäude. 
(Standpunkt 11 

im Lageplan Abb. 5.'

Abb. 13 (rechts). 
KapitelsaaL

einem Tische für sich der Abt und zwei höhagestellte 
Mönche ihren P latz, und an zwei langen Tischen, auf 
denen alte silberne Becher glänzen, die übrigen 
Klosterbrüder, in  der M itte des Raumes das Lesepult.

Der eurenarthrste Raum  des Klosters ist die 
Bibliothek Abb. 15. S. 657 . ein farbig ausgezeichnet 
wirkender Raum , in  dem die mit Bucheinbänden in allen 
denkbaren Tönen ausgestarteten. rings an den Wänden 
herumlaufenden Regale in kräftigem Gegensatz stehen

Abb. U  K tse). 
SgeisesaaL

Die Abtei Park 
bei Löwen.

zu der weißen, mit voüplastischen figürlichen Reliefs 

bedeckten Stuektonne.
Bei einer kritischen Würdigung des Gesehenen 

müssen wir die Kunst und Geschicklichkeit der Kloster- 
taumeister bewundern, mit der sie die einzelnen Bauten 
ihrer Bedeutung nach ausgebildet und auf dem Gelände 
komponiert haben unter sorgfältiger Berücksichtigung 
der Himmelsrichtung und unter kluger Ausnutzung der 
Lage am See und der Höhenunterschiede des Geländes.
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Gedanken über Werden und Vergehen der Baukunst.

Von Architekt B. D. A. Wilhelm B r u r e i n ,  Hamburg.*)

n „Notre-Dame in Paris“ setzt Victor Hugo 
sich geistreich und packend mit dem Werden 
und Vergehen der Baukunst auseinander. 
Kurz zusammengefaßt sagt er etwa Folgen-

Mit der Erfindung der Buchdruckerkunst 
schickt sich das so solide und dauerhafte Buch aus Stein 
an dem noch solideren und dauerhafteren aus Papier den 
Platz einzuräumen; „die Buchdruckerkunst wird die Bau­
kunst vernichten“. . , ...

Vom Ursprung der Dinge bis einschließlich zum iunt- 
zehnten Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung war 
die Baukunst das große Buch der Menschheit, das Haupt­
ausdrucksmittel der Menschheit in ihren verschiedenen 
Entwickelungszuständen. Als die Gedächtniskraft der 
ersten Rassen sich zu sehr beladen mußte, als der Er­
innerungsballast des menschlichen Geschlechtes so schwer 
und unordentlich wurde, daß das nackte und flüchtige 
Wort Gefahr lief, ihn unterwegs zu verlieren, übertrug man 
ihn in der sichtbarsten und zugleich dauerhaftesten und 
natürlichen Weise au f den Erdboden. Man versiegelte 
jede Überlieferung in einem Baudenkmale. So ist während 
der sechs ersten Jahrtausende der Welt von der urältesten 
Pagode Hindostans bis zum Straßburger Münster die Bau­
kunst die große Schreibkunst des menschlichen Ge­
schlechtes gewesen. Und das ist dermaßen in der Wahr­
heit begründet, daß nicht nur jedes religiöse Sinnbild, 
sondern auch jeder menschliche Gedanke in diesem un­
geheuren Buche seine Seite und sein Denkmal besitzt.

Jede Zivilisation beginnt mit der Priesterherrschaft 
und endet mit der Demokratie. Dieses Gesetz freiheitlicher 
Entwickelung, das an Stelle der Einheit tritt, ist in 
der Baukunst niedergeschrieben.

Nehmen wir zum Beispiel das Mittelalter an, das wir 
deutlicher sehen können, weil es uns näher ist: Seine erste 
Periode hindurch, während der die Priesterherrschaft 
Europa organisiert und das Christentum hinauszieht, um 
im Schutte der früheren Zivilisation alle Schichten der 
Gesellschaft zu durchdringen, vereinigt der Vatikan die 
Elemente eines Rom um sich. Es steigt am Fuße des 
Kapitols des in Ruinen liegenden Rom, aus dem Schutte 
toter griechischer und römischer Bauformen, nach und 
nach, unter dem Schutze des Christentums und unter den 
Händen der Barbaren jene geheimnisvolle Baukunst empor, 
die Schwester der unter Priesterherrschaft entstandenen 
Bauwerke Ägyptens und Indiens, das unvergängliche Sinn­
bild des reinen Katholizismus und die unwandelbare Hiero­
glyphe päpstlicher Einheit. Die ganze Gedankenwelt von 
damals ist in diesem düsteren romanischen Stile ge­
schrieben. Überall fühlt man dabei die päpstliche Gewalt, 
die Einheit, Verschlossenheit, das Unumschränkte, den ge­
waltigen Gregor den Siebenten heraus; überall den Priester, 
niemals den Menschen; überall die Kaste, niemals das Volk. 
Da kamen aber die Kreuzzüge heran. Es ist eine große 
Volksbewegung — möge ihre Ursache und Endziel sein, 
welche es wollen — sie befreit den Geist der Freiheit 
stets von seinem letzten Niederschlage. Neuerungen wollen 
sich Bahn brechen. Damit beginnt nun die stürmische 
Periode der Volksaufstände, der Bauernkriege und der 
Fürstenbündnisse. Die Autorität gerät ins Wanken, die 
Einheit spaltet sich. Die Lehnswirtschaft erscheint hinter 
der Priesterherrschaft, die Volksherrschaft hinter der 
Lehnsherrschaft. Das Aussehen Europas wird umgestaltet. 
Die Form der Baukunst hat sich gleichfalls geändert. Sie 
ist aus den Kreuzzügen mit dem Spitzbogen heimgekehrt, 
wie die Völker mit der Freiheit. Hiernach verfällt die 
romanische Baukunst, während Rom nach und nach zer­
stückelt wird. Die Hieroglyphe verschwindet aus dem 
Dome und man beginnt den Turm in die Wappenkunde ein­
zuführen, um dem Lehnswesen einen Zauber zu verleihen. 
Der Dom selbst, dieses einst den Glauben so sicher aus- 
drückende Bauwerk, entzieht sich — hinfort von dem 
Bürgertume, von der Gemeinde und der Freiheit in Besitz 
genommen — dem Priester und verfällt der Macht des 
Künstlers. Dieser baut ihn hinfort nach seiner Weise. Das 
Mysterium, die Mythe und das Gesetz sind verabschiedet. 
Die Phantasie und Laune treten an deren Stelle. Das 
steinerne Buch gehört nicht mehr dem Priestertum der 
Religion oder Rom; die Einbildungskraft, die Poesie und 
das Volk haben es in Besitz genommen. Von da an be-

. , *) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t  l e i t u n g :  Wi r  geben  d ie  n ac h ­
s tehenden  A usführungen w ieder, ohne uns m it ihren  E inzelheiten  und den 
d a ran  geknüpften  V orschlägen durchw eg einverstanden  zu e rk lä ren . —
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ginnen die reißend schnellen Umbildungen in diesem 
Zweig der Baukunst, die nur noch drei Jahrhunderte hin- 
durch blüht und nach dem beharrlichen Stillstände1 des 
romanischen Baustiles während sechs oder sieben Jahr­
hunderte um so auffälliger sind. Die Kunst schreitet mit 
Riesenschritten vorwärts. Die Freiheit der Baukupst geht 
sehr weit. Die Drapierungskunst des Volkes läßt kaum 
noch das aus dem Glaubensdogma entsprungene Knochen­
gerüst erraten. Wer damals immer als Dichter geboren 
wurde, ward Baumeister.

Die Erscheinung einer Volksbaukunst, die die Bau­
kunst einer Gesellschaftskaste verdrängt, zeigt _ sich 
übrigens auch in anderen großen Epochen der Geschichte. 
War bis zum fünfzehnten Jahrhunderte die Baukunst das 
Hauptbuch der Menschheit gewesen; trat in diesem Zeit­
räume nicht ein verwickelter Gedanke in der Welt zutage, 
der nicht Baudenkmal geworden wäre; hat der Volks­
gedanke wie jedes Religionsgesetz seine Denkmäler ge­
habt; hat endlich das menschliche Geschlecht nicht Be­
deutendes gedacht, was nicht in Stein geschrieben wäre, 
so ändert sich im fünfzehnten Jahrhundert Alles. An die 
Stelle der steinernen Buchstaben des Orpheus treten die 
bleiernen Lettern Gutenbergs; die Erfindung der Buch­
druckerkunst, die fortzeugende Revolution.

Man beobachte, wie seit der Erfindung der Buch­
druckerkunst die Baukunst hinsiecht, der Saft vertrocknet 
und der Gedankengang der Zeiten und der Völker sich 
von ihr abwendet. Die Abkühlung ist im fünfzehnten Jahr­
hundert fast noch unmerklich. Seit dem sechzehnten Jahr­
hundert ist die Krankheit der Baukunst ersichtlich; sie 
drückt das gesellschaftliche Wesen schon nicht mehr in 
wesentlicher Weise aus; sie ändert sich in kläglicher Weise 
zur klassischen Kunst um; aus eingeborener Kunst wird 
sie zu griechischer und römischer, aus wahrer und 
moderner zur falschen Antik?.

Es ist jener Verfall, der die Renaissance genannt 
wird. Immerhin ein glänzender Verfall; denn der alte 
gotische Genius, diese Sonne, durchleuchtet noch eine Zeit­
lang die Bastardmasse aus lateinischen Bogenwölbungen 
und korinthischen Säulenhallen. Von dem Augenblicke 
an, wo die Baukunst nur noch eine Kunst ist wie die 
ändern, seitdem sie nicht mehr die Gesamtkunst, die un­
umschränkte tyrannische Kunst ist, hat sie die Macht nicht 
mehr, die anderen Künste im Zaune zu halten. Sie machen 
sich somit frei, brechen das Joch des Baumeisters und 
schlagen jede einen Weg für sich ein. Jede von ihnen 
gewinnt bei dieser Entzweiung.

Damit beginnt die Zeit Raphaels, Michelangelos und 
der Sterne des glanzvollen sechzehnten Jahrhunderts.

Zu gleicher Zeit* mit den Künstlern befreit sich der 
Gedanke allerwärts. Das sechzehnte Jahrhundert zerreißt 
die Glaubensfreiheit. Doch als die Sonne des Mittelalters 
vollständig untergegangen, als das gotische Genie für 
immer am Horizonte der Kunst erstarb, beginnt die Bau­
kunst immer unscheinbarer zu werden, mehr und mehr zu 
verbleichen und zu erlöschen. Das gedruckte Buch, der 
Nagewurm des Gebäudes, zehrt sie auf und vertilgt sie. 
Sie drückt nichts mehr aus, nicht einmal die Erinnerung 
an die Kunst einer anderen Zeit. Verraten von den 
anderen Künsten, weil der menschliche Gedanke sie im 
Stiche läßt,  ̂zieht sie, aus Mangel an Künstlern, Hand­
werker an sich. Als klägliche Bettlerin schleppt sie sich 
von Nachbildung zu Nachbildung.

Wenn wir das Gesamtschaffen der Kunst vorn 
sechzehnten bis zum achtzehnten Jahrhunderte prüfen so 
bemerken wir die Erscheinungen des Verfalls und des Hin 
siechens. Die schönen Linien der Kunst weichen den 
strengen Linien der Geometrie. Das Bauwerk ist nicht 
mehr ein Baudenkmal, es ist eine Zusammenstellung von 
Flächen. Die Kunst besteht nur noch aus Haut und 
Knochen. Im Augenblick, wo das achtzehnte Jahrhundert 
zu Ende geht, stirbt die Baukunst. Im neunzehnten Jahr­
hundert schickt sie sich an, wieder aufzubauen, aber wird 
wenn sie sich neu belebt, nicht mehr die Gebieterin sein! 
Sie wird sich dem Gesetze der Wissenschaft unterwerfen 
die dasselbe einstmals von ihr erhielt.

Soweit Victor Hugo!

Hat uns nun das neunzehnte Jahrhundert bei Neu­
belebung durch die Wissenschaft den Wiederaufbau der 
Baukunst gebracht? Auf technischem Gebiete — ia> Auf 
baukünst.lerischem — nein!

Auf technischem Gebiete ist ein gewaltiger Fortschritt 
in Erscheinung getreten. Hier sind unter Führung der
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Wissenschaft die Konstruktionsmöglichkeiten ganz erheb­
lich erweitert worden, besonders durch Einführung des 
Eisens und des Eisenbetons. Auch eine ganze Menge 
neuer, zweckdienlicher Baustoffe gelangten zur Ein­
führung-. Aber auch die seit altersher bekannten Bau­
stoffe und Konstruktionselemente wurden durch die 
Statik neuen Verwendungsmöglichkeiten zugeführt. Auf 
dem Gebiete der Hygiene, sanitärer Anlagen, Heizung, 
künstlicher Beleuchtung, des Wohnens usw. gelangten 
eine ganze Menge Neuerungen zur Einführung.

Auf baukünstlerischem Gebiete dagegen, hat uns die 
Wissenschaft auf dem Wege über die Photographie ledig­
lich die Baudenkmäler der ganzen Erde übermittelt und 
damit ein neues Zeitalter der Stilnachahmungen, zum 
Teil seither unbeachteter Baustile, gebracht. Nicht zu 
vergessen ist auch der Verbrauch unendlicher Mengen 
Druckerschwärze für Worte, die nur die Geister ver­
wirren.

In reißender Schnelle erhielt das Menschengeschlecht 
einen babylonischen Turm nach dem ändern und steht 
heute vor all diesen Irrungen, Erlösung herbeisehend.

Ob uns das zwanzigste Jahrhundert die großen 
schöpferischen Gedanken, die uns die Wissenschaft des 
neunzehnten Jahrhunderts schuldig geblieben ist, bringen 
wird, ist eine Frage, die zur Zeit wohl kaum zu beant­
worten sein wird. Um zu einer neuen Baukunst, einem 
neuen Baustil Vordringen zu können, wollen wir uns 
gern der Wissenschaft als Führerin bedienen. Wird es 
uns gelingen, die verworrenen Gedanken der Zeit­
verhältnisse so zur Klarheit zu führen, um dadurch zu 
den Quellen aller Schöpferkräfte vorzudringen? Wird 
diese Erkenntnis uns die Wege zu einer geistig-künstle­
risch freien Aufwärtsentwicklung der Baukunst ebnen?

Prüfen wir die zeitigen geistig tätigen Kräfte innerhalb 
der Baukünstlerschaft, so sehen wir zuerst ein starkes 
Auseinanderstreben aller. Bei ruhigem Uberdenken 
finden wir jedoch, daß die Wege aller auf ein gemein­
sames Ziel weisen, über dessen Ausdrucksform allein nur 
Unklarheit besteht. Die zur Zeit sich noch widerstreben­
den Kräfte lassen sich etwa in zwei Gruppen zusammen­
fassen. — Die eine Gruppe glaubt unter Beachtung der 
Tradition, des Erbes der Väter, in einer mehr oder 
weniger starken oder losen Anlehnung an deren Formen­
schatz und unter Benutzung der brauchbaren Neuerungen 
der Technik, die Baukunst dem Geist der Zeitverhältnisse 
zuführen zu können und so auf dem Wege zu einer 
bodenständigen Baukunst zu sein.

Die andere Gruppe dagegen glaubt den Zeitgeist be­
reits erfaßt zu haben und lediglich unter Beachtung der 
technischen Neuerungen, und nur insoweit als die alten 
Konstruktionen nicht durch neue zu ersetzen sind, in 
Anlehnung an europafremde Bauformen — was aber 
nicht zugestanden wird — der kommenden Baukunst die 
Wege ebnen zu können, vielmehr die neue Baukunst be­
reits gezeugt zu haben.

Solange die Wege zu den schöpferisch tätigen 
Kräften alles Menschenwerkes sich uns noch stark ver­
schwommen zeigen, wird alles Streben, auf diesen Wegen 
zu einem geistig freien und durch Formenverschiedenheit 
von allen Schöpfungen früherer Baukunstepochen sich 
zeigenden neuen Baustil zu gelangen, eitel Bemühen 
bleiben. Allenfalls gelangen wir zu einem, dem nor­
dischen Empfinden mehr oder weniger fremden De­
korationsstil, der, wie die letzten hundert Jahre zeigen, 
in nicht zu ferner Zeit schon, von einer neuen Auflage 
abgelöst werden dürfte.

Es gehört ein starker Glaube dazu, von einem neuen 
Stil in der Baukunst zu sprechen, wenn man geo­
metrische Flächen zu Baukörpern zusammenstellt, mit 
flachen oder steilen Dächern abgedeckt, alle Flächen­
teilungen, alle Gesimsvorsprünge und jeden Schmuck 
meidet, die Öffnungen nach Laune und Willkür aclisig, 
rhythmisch, symmetrisch oder asymmetrisch, oder nach 
einem der anderen modernen Schlagwortverfahren ein­
schneidet und das Ganze in den natürlichen Farben der 
gewählten Baustoffe stehen läßt, oder mit einer oder allen 
Farben der Palette harmonisch oder disharmonisch an- 
streicht. Oder auch geometrisch entwickelte, flach ab­
gedeckte Baukörper rhythmisch, harmonisch, dis­
harmonisch oder dynamisch — um die modernen Schlag­
wörter zu gebrauchen — aufeinandersetzt oder an­
einanderreiht und sonst verfährt, wie vor gezeigt.

Abb. 14 (oben). Treppenhalle mit Blick in den Kreuzgang.

Abb. 15 (rechts). Bibliothek.

Die Abtei Park bei Löwen.
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Streng genommen gibt es überhaupt keine 
formbestimmenden Konstruktionselemente. Eine btutze, 
ein Balken und eine Wand bleiben was sie sind; mögen 
sie aus Stein, Holz, Eisen, Beton, Glas oder sonst einem 
der vielen modernen Baustoffsurrogate erstellt sein. Je 
nach den durch die Materialverschiedenheiten in ihnen ge­
bundenen Kräften und den Lasten, die zu tragen oder 
scheinbar zu tragen sind, können sie schlank oder ge­
drungen, dick oder dünn, stark oder schwach gewählt und 
nach Laune in die Formen des jeweiligen Tagesgeschmacks 
gekleidet werden. Auch die Säule kann man meiden; 
jeden Schmuck und das Ornament als unwesentlich weg- 
lassen. Einen, neuen Baustil wird man aber trotzdem nicht 
erhalten. Auch kann man die Gebäudeecken aufreißen, 
die Wände auf Träger setzen, um die Fenster an den Ecken 
anzuordnen. Auch die Wände kann man in Glas auflösen, 
auch in Glas aufgelöste Fassaden kann man Vorhängen, 
sogar ganze Glashäuser kann man bauen. Trotz alledem 
wird man aber nicht von einer neuen Baukunst sprechen 
können, da eben einige wenige neue Konstruktionselemenie 
allein sich noch stets als unfruchtbar zu Trägern neuer 
Baukunst erwiesen haben. Auch mit mathematischen Ge­
setzen allein, bei Ausschaltung alles Fühlens und Meidung 
aller Gefühlswerte -— sofern man befürchtet, mit dem zur 
Zeit anrüchigen Schlagwort „Romantik“ belegt zu wer­
den — kann man Architektur konstruieren. Doch nie wird 
man auf diesem Wege zu einer dem ganzen Volke ver­
ständlichen und diesem zu Herzen sprechenden neuen 
Volksbaukunst gelangen.

Nur da —• wie die Geschichte uns lehrt —, wo ein 
großer Gedanke, mag er religiöser oder philosophischer 
Natur gewesen sein, sich stark genug gezeigt hat, nicht 
nur eine Generation, sondern die lange Reihe der folgenden 
aufzuregen, entstand eine neue Baukunst und entwickelte 
sich solange aufsteigend, bis sie von einem neuen stärkeren 
Gedanken abgelöst wurde. Ob die Priesterherrschaft, eine 
Kaste oder das Volk die Träger und Wahrer waren, ist 
dabei belanglos.

Überblicken wir die Zeiten von Beginn des sechzehnten 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart, so sehen wir, daß weder 
Priesterherrschaft, noch eine Kaste, noch das Volk während 
dieser Zeiten fähig waren, neue starke, Alle bewegende Ge­
danken hervorzubringen. Dies trifft besonders für unser 
heutiges weibisches Zeitalter zu.

Hat nun in Wahrheit die Buchdruckerkunst die Bau­
kunst —■ wie Victor Hugo ausführt — vernichtet, indem 
sie die schöpferischen Köpfe anzog und die Baukunst 
sich anstatt mit Künstlern, mit Handwerkern begnügen 
mußte? Mir scheint, daß der Verfall der Baukunst seit 
dem sechzehnten Jahrhundert mit in der „Entnordung 
Europas“, die etwa von da ab stärker einsetzt und zeitlich 
mit der Ausbreitung der Buchdruckerkunst zusammenfällt, 
zu suchen sein dürfte.

Folgen wir den rassigen Erscheinungen und Lebens­
äußerungen der Völker, auf deren engen Zusammenhang 
von Immanuel Kant ab, Thierry, Edwards, Gobineau, 
Chamberlain, Woltmann, Lapouge, Ammon, Hans F. K. 
Günther und Andere bis in die Gegenwart unsere Auf­
merksamkeit gelenkt, so sehen wir, welch’ außer­
ordentlich starker Anteil der „Nordischen Rasse“ an dem 
Werden der uns durch die Geschichte bekannten Ge­
sittungen des Abendlandes zuzusprechen ist.

Wir wissen heute, daß die Volk er « o ^ c h e r  Rasse 
deren Urheimat Nordwesteuropa ist sich seit Uizeiten m 
die Welt hinein verloren haben und seit' f e i t e n  immer 
wieder im Rassentum anderer ^ olk® ^ e“ unter 
eegang-en sind Das wichtige Buch „Alteuropa (1919) von 

C. Schuchihardt hat diese Dinge
und die „Rassenkunde des deutschen Volkes von Dr. .Hans 
F K. Günther bringt weitere Einzelheiten. Von dei 
nordischen Rasse, die gering an Zahl und in einem kleinen 
Gebiet um die Ostsee herum urheimisch war, haben sich 
seit Urzeiten Ströme nordischen Blutes nach Süden und 
Osten ergossen. Die nordische Rasse hat, ausstrahlend 
von den Gebieten der Ostsee, siegenden Wesens ihre 
Schöpferkraft in allen Ländern unseres Erdteils und darüber 
hinaus bis nach Indien hin verschwendet; sie hat Kunst, 
hohe Gesittungen, Weltanschauungen und Erfindungen mit­
gebracht und hervorgebracht, wohin sie kam und wo sie 
lebte, und ist doch als Rasse überall untergegangen, weil 
ihr die Rassenbewußtheit, der eigene Rassegedanke ge­

fehlt hat. .
Daß es Menschen nordischer Rasse waren, die m der 

jonischen und dorischen Wanderung in die Gebiete ein­
gefallen sind, die dann Griechenland genannt wurden, 
wissen wir heute ebenfalls.

Sehen wir die Helden an, die Homer beschreibt, und 
die Götter, die sie nach ihrem Bild geschaffen haben, sie 
sind aus nordischem Blut, hochgewachsen, langköpfig, 
blond und helläugig. Sie sind über die eingesessenen Völker 
der Halbinsel hereingebrochen, erschlagend und ausrottend, 
was ihnen entgegentrat, und versklavend, was unter ihrer 
Herrschaft neben ihnen bleiben wollte. Und was haben sie 
dann aus ihrem nordischen Blut geschaffen: Die Helden­
gesittung der homerischen Zeit, die dorisch-jonische Kunst, 
die Tempel, all die Bildwerke und die Dichtungen, die wir 
ehren. Dieses Griechenland war eine Großtat der 
nordischen Rasse. Es zerfiel und mit ihm seine Kunst, als 
das nordische Blut versiegt war.

Das Römerreieh, wie es die Staatsmänner und Feld­
herren der römischen Adelsgeschlechter geschaffen haben, 
war eine andere Großtat. Wieder war es eine Rassentat 
nordischer Menschen. Der Adel war anderen Blutes als 
die Plebejer, aber das nordische Blut, das das Römische 
Reich schuf, versiegte auf den Schlachtfeldern und ver 
unreinigte sich in Mischehen — so brach auch hier die 
Dämmerung ein. Schließlich siegt die minderrassige Masse, 
als rings um das Mittelmeer ein Völkersumpf war und das 
Römerreich zerfiel. Durch diesen Sumpf mußte erst das 
Christentum hindurch, bevor es zu den Deutschen kam. 
Wieder war nordrassiges Blut versiegt und vergeudet; zu 
einem nordischen Rassegedanken war es nicht gekommen.

Die Kelten brachen von Norden ¡her über die südlichen 
Völker herein und sie waren der zweitletzte Strom aus 
nordischem Blut — hochgewachsen, blond und helläugig. 
Und endlich schon im vollen Licht der Geschichte, brechen 
die Germanen auf, die jüngsten aus nordischem Blut. Wo­
hin wir ihren Spuren folgen, ob nach Spanien, wo die Goten 
saßen, ob nach Italien, wo Longobarden und Goten saßen 
und wohin später noch die Normannen fuhren; überall 
mitten in der Auflösung des damaligen Südens sehen wir 
die Errichtung tüchtiger Staaten und die Entstehung herr­
licher Bauten, nordischer Baukunst. Näheres darüber zeigt 
das treffliche Buch Albreeht Haupt’s über „Die älteste Bau­
kunst der Germanen“. — (Schluß folgt.)

Literatur.

Handbuch des Kunstmarktes. Kunstadreßbuch für das 
Deutsche Reich, Danzig und'Deutsch-Österreich. Antiqua, 
Verlagsges. Hermann Kalkoff, Berlin. 792 S. Groß-Oktav. 
Preis 25 M. —-

Im August d. J. brachte der Verlag ein recht umfang­
reiches Nachschlagebuch für den gesamten Kunstmarkt 
heraus, dem ein recht lesenswertes Geleitwort von Dr. Max 
Osborn vorangestellt ist. Bemerkenswert ist ferner die 
sehr- geschickte technische Gliederung, die innerhalb der 
Länder alphabetisch nach Städten und innerhalb dieser 
in mehrere Gruppen geordnet ist. Die erste Gruppe enthält 
Behörden, Museen, Büchereien, Hochschulen u. dgl. die 
zweite Gruppe die A r c h i t e k t e n ,  Bildhauer, Maler, 
Kunstgelehrten u. a., die dritte die Sammler, die vierte die 
V erleger und Antiquariate, die fünfte Kunstausstellungen 
und -Handlungen u. dgl., die sechste die Münzen- und Brief­
markenhändler, die siebente Kunstauktionshäuser und end­
lich die achte Industrien und Vertriebsstellen.

Dieses Hand- oder Adreßbuch bietet in seinem umfang­
reichen Stoff ein buntes und lebensvoll bewegtes Bild der 
deutschen Kunstwelt und wird Jedem, trotz seines spröden 
Stoffes, ein willkommener Wegweiser sein. — Swrt.
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Die Baupreise, Handbuch z. Veranschlagen u. Vergeben 
von Bauarbeiten. Ausg. 1926. Bearb. v. Chr. M ä r  k l  e, 
Baumstr., Stuttgart. Im Selbstverläge. 528 S. Pr. 10 M .— 

Wenn auch auf württembergische Verhältnisse zu­
geschnitten, so ist dieses Buch trotz seines bedeutenden 
Umfanges noch als bequemes Handbuch anzusprechen 
und demzufolge für Veranschlagungsarbeiten sehr zu 
empfehlen. — Swrt.

Berichtigung.

Kirchenbauten der Vorkriegszeit. In diesem Aufsatz 
befindet sich in der Einleitung ein Irrtum über das Alter 
des Baukünstlers Arch. Prof. Otto K u h 1 m a n n. Statt 53 
ist dort versehentlich 57 gedruckt. Wir stellen das Ver­
sehen richtig und freuen uns, daß dem Architekten also 
noch vier Jahre baukünstlerischen Schaffens mehr zu Ge­
bote stehen. —
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